Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 23 10. 2011 über Mk 10, 17-27 („Verkaufe alles, was du hast!“):
Liebe Gemeinde,

vor kurzem war in der Hohenloher Zeitung zu lesen:

Auf der aktuellen Liste der 500 reichsten Deutschen

finden sich auch 12 Namen aus unserer Region:

Da wird Dieter Schwarz von der Lidl-Einkaufsmarkt-Kette genannt,

oder die Familie Ziehl von Ziehl-Abbegg,

natürlich Reinhold Würth
und Albert Berner …
Und um was für Summen geht es dabei?

Was haben diese Familien auf der hohen Kante?
Nun das beginnt an der Spitze mit 11, 5 Milliarden,

gefolgt von 7 Milliarden in der zweiten Position,

dann geht es weiter runter 

mit 1 Milliarde, 950 Millionen und 700 Millionen. 

Wenn man das so liest,
kann doch schon der Gedanke auftauchen:

„Mensch, wenn ich nur ein Zehntel von diesem Geld

zur Verfügung hätte - 

dann könnte ich ein sorgloses Leben führen!

Das Häuschen wäre abgezahlt.

Auch alle übrigen Finanzlöcher könnte ich locker stopfen!

Was für Träume würden dann erfüllbar werden:

Von der Harley – über die Weltreise – 

bis zum Ferienhaus auf den Malediven!

Reich – und gesund:
Mehr bräuchte ich nicht zu meinem Glück!“

Unser heutiger Predigttext erzählt von so einem 

„Glückspilz“:

Ein Mann,
der sich keine Sorgen machen braucht,

ob der Kontostand am Monatsende noch ein Plus aufweist.

Ein Mann,

der sich und seiner Familie alles gönnen 

und alles leisten kann.

Er ist reich begütert, 

vermögend.

Ein Mann,

der wohl auch im Vollbesitz seiner Kräfte ist.

Gesund, leistungsfähig.
Ein Mann,

der die Achtung seiner Umgebung besitzt,

weil er Charakter hat, 

verlässlich, ehrlich, geradlinig.

Und – er ist religiös.

Also die idealen Rahmenbedingungen 

für ein erfülltes und zufriedenes Leben.

Sollte man meinen.

Und doch …

Hören wir unseren heutigen Predigttext, 
Mk 10, 17-27:

- Textlesung - 

Liebe Gemeinde,

ein Mann, der alles hat,
scheint doch etwas Wichtiges zu vermissen.

Einer, dem nichts fehlt,

ist trotzdem noch auf der Suche.

Und was hofft er zu finden?

Er sagt:

„Das ewige Leben.“
„Was muss ich tun,
um ewiges Leben zu bekommen?“

Für unsere Ohren klingt dieser Wunsch vielleicht

wenig interessant. 

„Ewig“ hat so einen Geschmack von

 „sehr, sehr, sehr weit weg“! 

Also – im Moment nicht wichtig!

Aber „ewig“ meint in der Bibel nicht:

Das Leben ist wie ein Kaugummi.

Und den kannst du jetzt ausziehen und ausziehen … - 

und immer noch kein Ende!

Das wäre ja irgendwie auch ne fade Vorstellung!

„Ewig“ heißt in der Bibel nicht einfach länger.

„Ewig“ heißt:

anders.

Wie man so schön sagt:

Das Leben bekommt nicht einfach nur mehr Tage.
Sondern die Tage bekommen ein neues Leben.

Es geht um einen Veränderungsprozess,

durch den mein Leben eine andere Qualität erhält.

Ein bisschen so,
wie man ein Stück Kohle verändern kann:

Unter extremen Bedingungen:

3000 Grad Celsius 

und 80.000 Atmosphären Druck 

(in einem Autoreifen sind etwa 2,5 Atmosphären)

kann man aus Kohle einen Diamanten machen!

(da ein Diamant nicht anderes ist als reiner Kohlenstoff!)

„Ewig“ würde in diesem Sinn also bedeuten:

Es geschieht etwas mit mir,

so dass mein Leben für mich einen ganz neuen Wert bekommt.

Und dieser Wert 
liegt nicht erst in irgendeiner nebulösen Zukunft.
Ich kann schon jetzt etwas davon erfahren.

Und um was für einen Wert,

um was für eine neue Qualität es hier geht,

das macht Jesus an einer Stelle im Johannesevangelium deutlich.

Er gibt dort quasi eine Definition für „ewiges Leben“.

Er sagt: 

„Das ist aber das ewige Leben,

dass sie mit dir, der du allein wahrer Gott bist,

und mit dem, den du gesandt hast, Jesus Christus,

dass sie mit uns eine tiefe Gemeinschaft erleben.“

(Joh 17,3)

Danach sucht der Mann,

der sonst alles hat.

Wobei er ja vorher schon religiös war.

Das wird in seinem Gespräch mit Jesus deutlich:

Er kennt die 10 Gebote.

Und er hält sich dran:

„Nicht stehlen“, „nicht ehebrechen“,

„die Eltern respektieren“. - 

Also genau das,
was viele als den Kern vom Christentum ansehen:

„Herr Pfarrer,
ich versuche, anständig zu leben.

Das muss doch genügen!“

Ihm genügt das nicht.
Er ahnt,
dass er an den wahren Schatz,

den ihm die Religion bieten könnte,

bisher nicht rangekommen ist.

Und so spürt er immer stärker den Wunsch,

in eine größere Nähe zu Gott zu gelangen.
Er spürt die Sehnsucht,

dass der Glaube in seinem Leben

noch eine ganz andere,

intensivere Wirkung zeigt.

Immer öfter – 

bei der Arbeit, zu Hause, 

beim Einschlafen und beim Aufwachen 

treibt ihn diese Frage um,

die er dann Jesus stellen wird:

„Was muss ich tun,

um ein Leben in wirklicher Gemeinschaft mit Gott

 zu bekommen?“ 

Liebe Gemeinde,

die innere Unruhe dieses Mannes,
die wünsche ich uns.

Ich wünsche uns diese Sehnsucht,

die nach mehr verlangt.

Nach mehr Präsenz, 

nach mehr Gegenwart,
nach mehr verändernder Kraft Gottes

in unserem Leben.
Und ich wünsche mir,

dass Menschen hier bei uns erkennen:

„Meine Beziehung zu Gott in den letzten Jahren – 

das war eigentlich eine Scheinehe!

Auf dem Papier ist alles richtig:

Alle Stempel, alle Unterschriften sind da:

Taufe, Konfirmation, kirchliche Trauung  - 

Die Unterlagen sind komplett.

Aber – es gab keine Berührungen,
es gab keine Zärtlichkeiten.

Eine besondere Nähe war nicht erwünscht.

Wir haben unseren Alltag nicht miteinander geteilt.
Es gab keine tieferen Gespräche.

Nicht mal gestritten haben wir! 

Jeder hat für sich sein Ding gemacht.

Schön auf Distanz:

Gott und ich.
Scheinehe eben!“

Da kann man nur hoffen,
dass irgendein „Rüttler“ geschieht 

und ein Mensch beschließt:

„Diese Beziehung muss anders werden!“

Davon schreibt Nelly Sachs in einem Gedicht:

„Alles beginnt mit der Sehnsucht,
immer ist im Herzen Raum für mehr,
für Schöneres, für Größeres.
Sehnsucht nach Stille, nach Freundschaft und Liebe.
Fing nicht auch deine Menschwerdung, Gott,
mit dieser Sehnsucht nach dem Menschen an ?
So lass nun unsere Sehnsucht damit anfangen,
dich zu suchen,
und lass sie damit enden,
dich gefunden zu haben.“
Nun, unser Mann sucht.

Er sucht Gott.

Nur ist es mit dem Finden gar nicht so einfach:

Denn plötzlich steht vor ihm dieser eine sperrige Satz,

als Jesus sagt:

„Verkaufe alles, was du hast,

und dann komm und folge mir nach!“

Wie bitte?!

Er wäre sicher zu vielem bereit gewesen.

Noch mehr spenden.

Feste Gebetszeiten einhalten.

Sich in der Nachbarschaftshilfe engagieren.

Aber alles, was ihm Sicherheit bietet,

preisgeben?

Sich sozusagen den Boden unter den Füßen 

wegziehen lassen?

Ich bin sicher:
Der Mann hat mit sich gekämpft.
„Soll ich? – Soll ich?! - 
Ach nein, 

dazu bin ich nicht bereit!“

Und so heißt es in der Bibel:

„Er ging traurig davon,

denn er hatte viele Güter.“

Liebe Gemeinde,
auch wir werden bei unserer Suche nach Gott

an diesem sperrigen Satz nicht vorbei kommen:

„Verkaufe alles, was du hast!“

Wobei die Bibel an verschiedenen Stellen deutlich macht:

Zum Christsein gehört nicht zwangsläufig,

dass einer sein gesamtes Konto auflöst.

Es gab zurzeit vom Neuen Testament 

die Wanderprediger,

die so gut wie nichts hatten.

Und es gab daneben die vielen sesshaften Christen,

in deren Wohnungen Gottesdienst gefeiert wurden,

und die mit ihrem Geld ärmere Gemeindeglieder 

unterstützt haben,

von denen aber nie völliger Verzicht auf ihre Güter 

gefordert wurde.

 „Verkaufe alles, was du hast!“

Dieser Satz zielt nicht zuerst auf unseren materiellen Besitz.

Dieser Satz zielt tiefer.
Er zielt auf unser Herz:

Was heißt es denn,

an Christus zu glauben?

An einen Gott,

der es für notwendig befunden hat,

für uns am Kreuz zu sterben?

Es heißt,

die eigene Armut zu erkennen:

„Ich habe nichts,
aber auch gar nichts,

was ich Gott bieten könnte!

Im Gegenteil,

ich sehe bei mir so viele Schuldenlöcher,
die ich niemals aus eigener Kraft auffüllen kann.

Es gibt keinerlei Ansprüche,

die ich anzumelden hätte.

Vor dem Mann am Kreuz

fallen mir auch die letzten Argumente,

mit denen ich mich noch in ein gutes Licht stellen wollte,

aus der Hand.

Ich stehe vor Gott in der Tat 

wie ein abgebrannter Bettler. 
Ich kann hier nichts fordern.

Ich kann nur die Hände ausstrecken und bitten:

„Herr, ich brauche dich!

Ich brauche deine Vergebung.
Ich brauche es,

dass du den Abstand zwischen mir und dir überwindest.

Ich bitte dich, Herr,

komm zu mir

und hülle mein Leben ein in deine Liebe!“
Der Liederdichter Jochen Klepper
hat für dieses Angewiesensein auf Gott 

eindrückliche Worte gefunden:

Ohne Gott bin ich ein Fisch am Strand,
Ohne Gott ein Tropfen in der Glut,

Ohne Gott bin ich ein Gras im Sand

Und ein Vogel, dessen Schwinge ruht.

Es braucht Mut,

um so etwas zu schreiben.
Es braucht Mut,

dass ich mir selber eingestehe:
„So radikal bin ich auf Gott angewiesen!

Ohne seine Hilfe könnte ich nicht mal Luft holen!

Und wenn er mich nicht liebevoll anschaut,

dann wird meine Seele eingehen

wie eine Pflanze,

der man das Wasser entzieht.“

„Verkaufe alles, was du hast!“

Ja, das ist die Frage, liebe Gemeinde:

Sind wir bereit,

so vor Gott hinzutreten
und so mit ihm zu reden,

dass deutlich wird:

„Ich erwarte nichts von mir.

Alles, Herr, erwarte ich von dir!“

Das ist wie bei einem Artisten im Zirkus,

einem Trapezkünstler.
Er steht ziemlich weit oben und zögert.

Aber dann lässt er jeden Halt los 

und springt.
Und vertraut darauf,

dass da unten sein Partner ist,

der ihn auffängt.

Mich ganz an Gott ausliefern.
Nicht einfach.
Aber wenn ich es versuche,
dann erwartet mich das,

was der Mann in unserer Geschichte gesucht hat:

„Ewiges Leben.“

Dann beginnt eine intensive Gemeinschaft 

zwischen Gott und mir zu wachsen.

Eine Gemeinschaft, 

die mein Leben verändern wird.

Jochen Klepper bringt das am Ende 

von seinem Gedicht zum Ausdruck:

Ohne Gott bin ich ein Fisch am Strand,
Ohne Gott ein Tropfen in der Glut,

Ohne Gott bin ich ein Gras im Sand

Und ein Vogel, dessen Schwinge ruht.

Wenn mich Gott bei meinem Namen ruft,

Bin ich Wasser, Feuer, Erde, Luft.

Ja, im Zusammensein mit Gott werde ich immer wieder erfahren,

dass mir seine Liebe etwas gibt,

was ich nirgends sonst bekommen könnte;

dass ich bei ihm einen Halt finde,

den mir kein anderer geben kann;

dass ich durch ihn eine Freiheit gewinne,

zu der ich ohne ihn nie kommen würde,

und dass ich in mir eine Hoffnung trage,

die über dieses kurze Leben hier weit hinausreicht. 

„Verkaufe alles, was du hast!“

Dieser Satz von Jesus wird uns auf unserem Weg begleiten.

Das ist kein gemütlicher Satz.

Er ist eine Zumutung. 

Denn damit fragt uns Jesus immer wieder:

„Dieses Offensein, dieses Loslassen,

das du mir gegenüber zeigst,

wie „materialisiert“ sich das in deinem Alltag?

„Verkaufe alles, was du hast!“

Könnte es nicht doch ein „Mehr“ sein,

das ich finanziell investiere – 

in ein Projekt in Ostafrika

oder hier in der Region 

für Menschen in einer Notlage?  

Im Bewusstsein, 

dass mir mein Besitz nicht gehört,

sondern mir nur anvertraut ist.

„Verkaufe alles, was du hast!“

Jesus mutet uns zu,
dass wir das, was von uns Besitz ergriffen hat,

hergeben,

hineinlegen in seine Hände:
Das kann auch ein falscher Ehrgeiz sein,

das Bedürfnis nach Rache,

die Angst um unseren guten Ruf,

die Sorge, dem Leben nicht gewachsen zu sein,

Gedanken, die ständig nur um das eigene Wohlergehen kreisen …

Jesus möchte,
dass wir jeden Tag neu springen.
Hinein in das Vertrauen,

von Gott gehalten zu werden.

Hinein in ein Leben,

in dem Segenskräfte frei werden.

Kräfte, die nicht nur uns,

sondern auch unsere Umgebung verändern.

„Das kann ich nicht,

das ist unmöglich!“ – sagen wir?

Jesus antwortet (so hören wir am Ende von unserem Predigttext):
„Mag sein – bei den Menschen ist´s unmöglich,

aber nicht bei Gott;
denn alle Dinge sind möglich bei Gott.“

Fangen wir an,

ihn um das Unmögliche zu bitten.




Amen. 

10) Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

danke, dass wir vor dich mit leeren Händen hintreten dürfen.

Danke, dass wir deine Anerkennung, deine Vergebung, deine Liebe

durch nichts verdienen müssen.

Du weißt, Herr, 

was uns daran hindert, unser Leben mit dir zu teilen.

Du weißt, was uns abhält davon, 

ehrlich, fair, mutig, gerecht, liebevoll mit unseren Mitmenschen umzugehen:

Die Sucht nach mehr Geld, mehr Erfolg, mehr Anerkennung, mehr Zerstreuung – 

Die Angst vor Ablehnung, vor Kritik, vor einem neuen Weg, vor der Änderung einer Gewohnheit  - 

Hilf uns, Herr, 

dass wir immer neu das loslassen können, 

was unseren Weg mit dir bremst und blockiert.

Schenk uns die Erfahrung, 

dass dieses Loslassen 
uns zu einem sinnvollen, erfüllten, glücklichen Leben mit sich bringt.

Wir bitten dich heute für alle,

die zur Zeit starken Druck und starke Spannungen aushalten müssen:

in der Familie, in der Schule, im Betrieb, in der Nachbarschaft:

Lass diese Menschen in besonderer Weise spüren, 

dass du sie umgibst 
mit deiner schützenden Kraft.

Lass sie erfahren,
dass du mit ihnen in schwierige Situationen hineingehst.

Und hilf,

dass die Dinge sich zum Guten wenden.

Setze dich mit deiner Macht des Friedens durch.

    Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

